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Er
wusste, dass es für ihn kein Entrinnen gab. Er würde sterben. Noch
atmete er, aber im Grunde war er schon so gut wie tot.


Die letzten Tage, die letzten Stunden, die letzten
Augenblicke... Die Zeit schien ihm geradezu davon zu rasen, seit er
den Tag seines Todes auf sich zukommen sah. Jenen Tag, an dem für
ihn das Licht ausgehen würde. Vor ihm lag das große schwarze
Nichts. Er hatte sich nie gefragt, was danach kam.

Er hatte einfach gelebt. Jetzt fragte er es sich fast ständig.
Er fragte es auch den Geistlichen, den sie zu ihm schickten. Als
sie ihn dann holten, zitterten ihm die Knie. Sie mussten ihn
aufrichten und halten.

Er wollte etwas sagen. Er wollte es herausschreien, dass er
unschuldig war, dass er Claire Levine nicht umgebracht hatte,
wusste aber insgeheim, dass das keinen Sinn hatte. Diese Männer
machten nur, wozu man sie angewiesen hatte. Alle, die etwas zu dem
Fall zu sagen hatten, hatten es gesagt und nun war es eben
soweit.

Es ging durch lange, kahle Flure.

Wie durch Watte hörte er ihre Stimmen, so als wären sie allesamt
weit entfernt.

"Ich will nicht sterben", ging es dann plötzlich über seine
Lippen. Aber es war kein Schrei. Es war nichts weiter, als ein
verzweifeltes Flüstern. Er fühlte den eisernen Griff der Wachleute.
Seine Hände waren mit Handschellen zusammengekettet. Aber das alles
wäre überhaupt nicht notwendig gewesen. Er war viel zu schwach, um
sich wirklich zu wehren.
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Kommissar Jörgensen und das toxische Erbe: Hamburg Krimi

von ALFRED BEKKER

Ein kalter, nebliger Morgen im Hamburger Hafen. Ein erfahrener
Berufstaucher wird tot aus der Elbe geborgen. Alles deutet auf
einen tragischen Unfall hin, ein Routinefall für die Polizei. Doch
Kommissar Uwe Jörgensen ist misstrauisch. Das Opfer, ein besessener
Umweltaktivist, war einem gigantischen Skandal auf der Spur – und
seine Kamera, die den entscheidenden Beweis enthalten könnte, ist
spurlos verschwunden.

Die Ermittlungen führen Jörgensen und seinen Partner Roy Müller
aus den schmutzigen Ecken des Hafens in die gläsernen Türme der
HafenCity. Ihre Gegnerin ist Dr. Annamaria Relinger, die brillante
und eiskalte Chefin eines milliardenschweren Logistik-Imperiums.
Sie ist mächtig, unantastbar und bereit, ihre Geheimnisse um jeden
Preis zu schützen.

Als die Kommissare nicht lockerlassen, schlägt der unsichtbare
Feind mit brutaler Härte zurück. Zeugen werden eingeschüchtert,
Beweise vernichtet, und bald kämpfen Jörgensen und Müller nicht nur
gegen eine Wand aus Schweigen und Geld, sondern auch um ihr eigenes
Leben. Denn sie haben in ein Wespennest aus Gier und Korruption
gestochen, das tödlicher ist als jede Giftfracht in der Elbe.

Glossar: Die Welt des Kommissar Jörgensen

Dieses Glossar dient als Nachschlagewerk für wiederkehrende und
wichtige Namen und Begriffe. Die Beschreibungen sind bewusst so
gehalten, dass sie keine Wendungen der Handlung oder die wahre
Natur von Charakteren vorwegnehmen.

Personen


  
	Bock, Herr: Kriminaldirektor und der direkte Vorgesetzte von
Jörgensen und Müller. Ein erfahrener Bürokrat, der seinen
Ermittlern trotz Sorge um politische Verwicklungen den Rücken
freihält.

  
	Hartwig, Dr.: Der leitende Gerichtsmediziner im Hamburger
Polizeipräsidium. Ein hochkompetenter und oft zynischer
Forensik-Experte, dessen Analysen für die Ermittler von
unschätzbarem Wert sind.

  
	Jörgensen, Uwe (Kriminalhauptkommissar): Der Protagonist der
Serie. Ein ruhiger, analytischer und methodisch vorgehender
Ermittler, der oft auf seinen Instinkt vertraut. Er ist der
strategische Kopf des Duos.

  
	Mandy: Die Sekretärin und „gute Seele“ der Abteilung. Sie hat
den Überblick über den Büroalltag und kocht den besten Kaffee im
Präsidium.

  
	Müller, Roy (Kriminalkommissar): Jörgensens Partner. Impulsiv,
scharfzüngig und oft sarkastisch, aber mit einem unbestechlichen
Gerechtigkeitssinn. Er ist der Mann für die direkte
Konfrontation.

  
	Richter, Lars: Der hochprofessionelle und einschüchternde
Sicherheitschef von Relinger Logistic. Ein ehemaliger
BKA-Beamter.

  
	Seiler, Martin („Die Stimme“): Ein anonymer Informant, der
versucht, aus dem Inneren eines Unternehmens heraus auf Missstände
aufmerksam zu machen.

  
	Relinger, Dr. Annamaria: Die brillante, charismatische und
kontrollierte Vorstandsvorsitzende (CEO) des global agierenden
Logistik-Konzerns Relinger Logistic.

  
	Voss, Lena: Die junge, idealistische und unerschrockene
Anführerin der Umweltaktivistengruppe „Elbwächter“.

  
	Weber, Frank: Ein erfahrener Berufstaucher und engagierter
Umweltaktivist, dessen Tod im Mittelpunkt der Ermittlungen
steht.



Orte


  
	Altona: Ein Stadtteil Hamburgs, in dem sich das Hauptquartier
der „Elbwächter“ auf einem alten Fabrikgelände befindet.

  
	Elbe: Der Fluss, der Hamburg durchzieht und das Herz des Hafens
bildet. Ein wiederkehrender Schauplatz und oft stummer Zeuge der
Verbrechen.

  
	HafenCity: Hamburgs modernster Stadtteil, geprägt von
futuristischer Architektur und den gläsernen Zentralen globaler
Unternehmen.

  
	Hamburg: Die Heimatstadt der Kommissare und der primäre
Handlungsort der Serie.

  
	O'Swaldkai: Ein Kai im Hamburger Hafen, der als Umschlagplatz
für Güter dient und zum Schauplatz eines Verbrechens wird.

  
	Pier 7: Ein alter, größtenteils stillgelegter Bereich des
Hafens mit verlassenen Lagerhallen.

  
	Polizeipräsidium: Das Hauptquartier der Hamburger Polizei am
Berliner Tor, die berufliche Heimat von Jörgensen und Müller.



Begriffe


  
	Brandbeschleuniger: Eine chemische Substanz, die verwendet
wird, um ein Feuer zu entfachen und dessen Ausbreitung und
Intensität massiv zu erhöhen.

  
	Elbwächter: Eine kleine, aber hartnäckige
Umweltaktivistengruppe, die sich dem Schutz der Elbe verschrieben
hat und gegen Umweltverschmutzung im Hafen kämpft.

  
	Interne Revision: Eine unternehmensinterne Untersuchung, die
offiziell der Prozessoptimierung dient, aber auch zur Aufdeckung
von Unregelmäßigkeiten oder zur Suche nach undichten Stellen
genutzt werden kann.

  
	Kreislauftauchgerät (Rebreather): Ein professionelles
Tauchgerät, das die ausgeatmete Luft recycelt. Es ermöglicht
längere und leisere Tauchgänge ohne Luftblasen.

  
	Safe House: Eine konspirative, gesicherte Wohnung, die von der
Polizei genutzt wird, um gefährdete Zeugen oder Informanten zu
schützen.

  
	Relinger Logistic: Ein global agierender Logistikkonzern und
eines der größten Unternehmen im Hamburger Hafen, das in den Fokus
der Ermittlungen gerät.



Abkürzungen


  
	BKA: Bundeskriminalamt. Die nationale Kriminalpolizei
Deutschlands.

  
	CEO: Chief Executive Officer. Englische Bezeichnung für den
Vorstandsvorsitzenden oder Geschäftsführer eines Unternehmens.

  
	LKA: Landeskriminalamt. Die Kriminalpolizei eines deutschen
Bundeslandes.

  
	SEK: Spezialeinsatzkommando. Eine Spezialeinheit der deutschen
Polizei für besonders gefährliche Einsätze.





Kapitel 1: Ein stiller Tod in der Elbe

Der Morgen war eine graue, feuchte Umarmung, die Hamburg fest im
Griff hielt. Der Nebel, ein Gespenst aus dem Norden, war in der
Nacht die Elbe heraufgekrochen, hatte sich über die Kais und Kräne
gelegt und die Konturen der Welt verschluckt. Er war ein stiller
Dieb, der Farben stahl und Töne dämpfte, bis nur noch das
melancholische, heisere Tuten eines fernen Nebelhorns und das
gelegentliche, klagende Schreien einer Möwe übrigblieben, die sich
in der undurchdringlichen Suppe verirrt hatte. Es war ein Wetter,
das die Seele nach innen kehrte, das die Gedanken schwer machte und
die Knochen mit einer klammen Kälte durchzog, gegen die kein Mantel
und kein Kaffee anzukommen schien.

Am O’Swaldkai, wo die Giganten aus Stahl schliefen und darauf
warteten, ihre Bäuche mit der Fracht der Welt zu füllen oder zu
leeren, war die Stille an diesem Montagmorgen eine andere. Sie war
keine friedliche Stille, sondern eine angespannte, fast
ehrfürchtige. Blaulichter pulsierten rhythmisch und warfen
gespenstische, tanzende Reflexe auf die nassen Kaimauern, verloren
sich aber nach wenigen Metern im alles verschlingenden Grau. Die
Fahrzeuge der Wasserschutzpolizei, der Feuerwehr und ein einzelner
Rettungswagen standen wie eine stumme Ehrengarde um einen Punkt am
Rande des Piers, an dem das Wasser träge und ölig gegen die
rostigen Spundwände schwappte.

Kriminalhauptkommissar Uwe Jörgensen ließ den Motor seines
zivilen Dienstwagens auslaufen und für einen Moment lauschte er
nur. Das leise Knistern des Funkgeräts, das gedämpfte Brummen der
Aggregate von den Einsatzfahrzeugen und das leise, aber
unaufhörliche Plätschern des Wassers. Es war die Ouvertüre zu einer
Tragödie, eine Melodie, die er nur allzu gut kannte.

„Ich hasse Montage“, knurrte eine Stimme vom Beifahrersitz. „Und
ich hasse sie noch mehr, wenn sie vor acht Uhr morgens anfangen und
riechen wie ein nasser Hund, der in einem Fischfass ertrunken
ist.“

Roy Müller, Jörgensens Partner, gähnte herzhaft und rieb sich
die Augen, als könnte er die Müdigkeit und den Anblick, der sie
erwartete, einfach wegwischen. Seine Krawatte war bereits
gelockert, und sein Gesicht trug den unverkennbaren Ausdruck eines
Mannes, der sich mental bereits auf einen langen, frustrierenden
Tag voller Berichte und schlechtem Kaffee einstellte.

„Guten Morgen, Roy“, sagte Jörgensen leise, seine Stimme war
ruhig und passte zur gedämpften Atmosphäre. Er öffnete die Wagentür
und der Geruch von Brackwasser, Diesel und etwas anderem, etwas
undefinierbar Organischem, schlug ihm entgegen. Er zog seinen
Mantel enger, nicht nur gegen die Kälte, sondern auch aus einer
alten Gewohnheit heraus, einer Art mentaler Rüstung, die er
anlegte, bevor er das Reich der Toten betrat.

Sie gingen schweigend auf die Gruppe von Uniformierten zu. Ein
junger Beamter der Wasserschutzpolizei, kaum älter als zwanzig, mit
einem blassen Gesicht und unruhigen Augen, löste sich aus der
Gruppe und kam auf sie zu.

„Kommissar Jörgensen, Kommissar Müller. Danke, dass Sie so
schnell da sind“, sagte er, seine Stimme war eine Oktave zu hoch.
„Wir haben… nun ja, wir haben eine Leiche.“

„Das erklärt die vielen schönen Lichter und den Mangel an
Karnevalsstimmung“, brummte Roy und erntete einen kurzen, tadelnden
Blick von Jörgensen.

„Was haben wir?“, fragte Jörgensen und ignorierte seinen
Partner. Sein Blick glitt über die Szene. Ein Taucherteam der
Feuerwehr war dabei, seine Ausrüstung zu verstauen. Ein
Schlauchboot dümpelte im Wasser. Und auf einer Bahre, abgedeckt mit
einer grauen Plane, lag die Form eines menschlichen Körpers.

„Frank Weber, 48 Jahre alt“, begann der junge Polizist und
konsultierte seinen Notizblock, als fürchtete er, die Fakten
könnten ihm im Nebel entgleiten. „Berufstaucher. Sehr erfahren,
sagen seine Kollegen. Einer der besten hier im Hafen. Er war allein
unterwegs, für eine private Inspektion, wie es scheint. Ein
Kollege, der ihn hier abgesetzt hatte, machte sich Sorgen, als er
sich nach der vereinbarten Zeit nicht meldete. Er hat uns
alarmiert. Die Taucher der Feuerwehr haben ihn dann gefunden. In
etwa zehn Metern Tiefe, verheddert in alten Tauen nahe der
Kaimauer.“

„Todesursache?“, fragte Jörgensen, obwohl er die Antwort bereits
kannte.

„Sieht nach einem klassischen Tauchunfall aus. Der
Gerichtsmediziner vor Ort meint, Ertrinken. Wahrscheinlich ein
technisches Versagen der Ausrüstung. Herzinfarkt unter Wasser ist
auch eine Möglichkeit. Passiert den besten Leuten. Der Druck, die
Kälte…“ Der Polizist zuckte mit den Schultern. Ein Versuch, die
Tragödie in die beruhigende Schublade des Unvermeidlichen zu
stecken.

Jörgensen nickte langsam. Er ging an dem jungen Beamten vorbei
zur Bahre. Ein Feuerwehrmann zog auf sein Nicken hin die Plane
zurück. Das Gesicht des Toten war aufgedunsen und bläulich-weiß.
Die Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet, als hätte er
im letzten Moment noch etwas sagen wollen. Frank Weber. Ein Mann,
dessen Leben in den kalten, schmutzigen Fluten der Elbe geendet
hatte. Jörgensens Blick verharrte nicht lange auf dem Gesicht. Er
hatte im Laufe seiner Karriere genug tote Gesichter gesehen, um zu
wissen, dass sie keine Antworten gaben. Sie stellten nur
Fragen.

Sein Interesse galt dem, was neben der Bahre lag: die Ausrüstung
des Tauchers. Sie war sorgfältig auf einer Plane ausgebreitet, ein
Haufen aus schwarzem Neopren, Schläuchen, Metall und Instrumenten,
der noch immer nach dem Fluss roch.

„Ein Kreislauftauchgerät“, sagte Jörgensen leise, mehr zu sich
selbst. „Kein gewöhnliches Pressluftgerät.“

Roy war neben ihn getreten. „Ein was? Sieht für mich aus wie der
Albtraum eines Klempners. Was ist der Unterschied?“

„Ein Kreislauftauchgerät, ein Rebreather, recycelt die
ausgeatmete Luft“, erklärte Jörgensen, während er in die Hocke
ging, ohne die Ausrüstung zu berühren. „Es filtert das Kohlendioxid
heraus und fügt neuen Sauerstoff hinzu. Man kann damit viel länger
und leiser tauchen. Keine Blasen. Das ist was für Profis. Militär,
Forschungstaucher… oder jemand, der unbemerkt bleiben will.“

Sein Blick wanderte über die Komponenten. Das Gehäuse des Geräts
war aus robustem Carbon, die Schläuche und Verbindungen wirkten
neuwertig. Die Instrumente an der Konsole – Tiefenmesser,
Manometer, Tauchcomputer – waren von höchster Qualität. Alles an
dieser Ausrüstung schrie nach Professionalität, nach sorgfältiger
Wartung, nach einem Besitzer, der sein Leben nicht dem Zufall
überließ.

„Der Kollege, der ihn abgesetzt hat. Haben Sie mit ihm
gesprochen?“, fragte Jörgensen den jungen Polizisten, ohne den
Blick von der Ausrüstung zu wenden.

„Ja. Er wartet drüben im Wagen der Wache. Steht unter Schock.
Sagt, Frank war fast paranoid, was seine Ausrüstung angeht. Hat
alles dreimal überprüft, bevor er ins Wasser ging. Er kann es sich
nicht erklären.“

Jörgensen nickte wieder. Paranoia und ein tödliches technisches
Versagen passten nicht zusammen. Es war wie ein Meisterkoch, der
sich an einem Fertiggericht vergiftet. Möglich, aber
unwahrscheinlich.

Er stand auf und ging zu dem Leiter des Feuerwehrtaucher-Teams,
einem erfahrenen Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der gerade
seinen Helm abnahm. „Mein Beileid zum Verlust“, sagte Jörgensen.
„Kannten Sie ihn?“

Der Feuerwehrmann seufzte. „Jeder im Hafen kannte Frank. Ein
Eigenbrötler, aber ein Ass unter Wasser. Hat uns manchmal geholfen,
wenn wir bei komplizierten Bergungen nicht weiterkamen. Er war
besser als die meisten von uns. Was mit seiner Ausrüstung passiert
sein soll… unvorstellbar.“

„Was ist Ihre persönliche Einschätzung?“, fragte Jörgensen
leise, Mann zu Mann.

Der Taucher zögerte, sein Blick wanderte zu seinen Leuten.
„Unter uns, Kommissar? Frank hat sein Leben diesem Gerät
anvertraut. Er hat es gepflegt wie ein Baby. Wenn da was versagt
hat, dann weil jemand nachgeholfen hat. Aber das ist nur mein
Bauchgefühl. Beweisen kann ich nichts.“

„Manchmal ist das Bauchgefühl der beste Kompass, den man hat“,
erwiderte Jörgensen. Er wandte sich wieder der Ausrüstung zu. Sein
Blick fiel auf den Helm des Tauchers, der neben dem Rebreather lag.
An der Seite war eine Halterung montiert, robust und professionell.
Aber sie war leer.

„Hatte er eine Kamera dabei?“, fragte er den Feuerwehrmann.

„Immer“, bestätigte dieser sofort. „Eine kleine, wasserdichte
Action-Kamera. War praktisch an seinem Helm festgewachsen. Er hat
alles gefilmt, was er unter Wasser gemacht hat. Zur Dokumentation,
hat er gesagt.“

„Und? Wo ist sie?“, fragte Roy, der das Gespräch verfolgt hatte
und dessen Miene nun eine Spur weniger gelangweilt wirkte.

Der Feuerwehrmann zuckte mit den Achseln. „Wissen wir nicht. Wir
haben sie nicht gefunden. Weder an ihm noch in der Nähe am Grund.
Aber die Strömung hier… die kann alles Mögliche mit kleinen
Gegenständen anstellen.“

Jörgensen sah zu Roy, und ihre Blicke trafen sich für einen
kurzen Moment. Eine verschwundene Kamera. Ein erfahrener Taucher,
der angeblich an einem technischen Defekt stirbt, obwohl er seine
Ausrüstung penibel wartet. Ein Bauchgefühl von einem erfahrenen
Kollegen, das in dieselbe Richtung zeigte wie sein eigenes. Die
einzelnen Teile passten noch nicht zusammen, aber sie bildeten
bereits das vage Bild eines Puzzles, das weitaus komplexer war als
ein einfacher, tragischer Unfall.

„Routinefall, was?“, sagte Jörgensen leise zu seinem Partner,
ein Hauch von Ironie in seiner Stimme.

Roy verzog den Mund. „Ich wusste es. Ich hab’s im Urin gespürt,
als der Wecker geklingelt hat. Das wird wieder einer dieser Fälle.
Einer von denen, die uns den Schlaf und den letzten Nerv rauben.
Papierkram bis zur Decke und am Ende Ärger mit irgendwelchen
Anzugträgern, die mehr Geld haben als Gott und ein reineres
Gewissen als ein neugeborenes Lamm, wenn man sie fragt.“ Er seufzte
theatralisch. „Na gut, Partner. Dann eben der ganze Zirkus. Was ist
der nächste Schritt in deinem genialen Plan, bevor wir uns einen
Kaffee verdienen?“

„Wir lassen die gesamte Ausrüstung beschlagnahmen“, sagte
Jörgensen bestimmt und wandte sich wieder an den jungen Polizisten.
„Jedes einzelne Teil. Und sagen Sie dem Gerichtsmediziner, er soll
sie nicht nur asservieren. Ich will, dass Dr. Hartwig persönlich
einen Blick darauf wirft. Jeder Schlauch, jedes Ventil, jeder Chip
im Tauchcomputer. Ich will wissen, ob dieses Gerät von allein
versagt hat oder ob es überredet wurde.“

Der junge Beamte sah ihn verwirrt an. „Aber… es ist doch nur ein
Unfall, Kommissar.“

„Vielleicht“, sagte Jörgensen, und seine Stimme war nun so kalt
wie der Nebel, der sie umgab. „Aber seit heute Morgen behandeln wir
diesen ‚Unfall‘ wie einen Tatort. Und Frank Weber ist nicht unser
Opfer. Er ist unser Mordopfer. Verstanden?“

Der Polizist schluckte und nickte eifrig. Die Sicherheit in
Jörgensens Stimme ließ keinen Raum für Zweifel. Der Zirkus hatte
begonnen.

Während die Spurensicherung damit anfing, die Ausrüstung
sorgfältig zu verpacken, und die Leiche von Frank Weber
abtransportiert wurde, standen Jörgensen und Müller noch einen
Moment am Kai und blickten in das graue, undurchsichtige
Wasser.

„Was, glaubst du, hat er da unten gefilmt, dass es wert war,
dafür zu sterben?“, murmelte Roy.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Jörgensen. „Aber was auch immer
es war, es war ihm wichtig genug, sein Leben dafür zu riskieren.
Und es war seinem Mörder wichtig genug, dafür zu sorgen, dass wir
es nie zu sehen bekommen.“

Er dachte an die leere Halterung am Helm. Ein fehlendes Bild.
Ein fehlendes Puzzleteil. Oft war es genau das, was einen Fall
definierte – nicht die Beweise, die man hatte, sondern die, die
fehlten.

Sie gingen langsam zu ihrem Wagen zurück. Der Nebel schien noch
dichter geworden zu sein, als hätte der Hafen beschlossen, seine
Geheimnisse noch fester an sich zu drücken. Jörgensen startete den
Motor und die Scheinwerfer schnitten zwei kraftlose, gelbe Kegel in
das allgegenwärtige Grau. Als sie vom Kai rollten, zurück in die
erwachende Stadt, die von all dem hier nichts wusste, spürte er
dieses vertraute, kalte Kribbeln im Nacken. Es war der Beginn einer
Jagd. Einer Jagd auf einen Schatten, der es verstand, im
Verborgenen zu töten und es wie das Schicksal aussehen zu lassen.
Und Jörgensen wusste, dass solche Schatten die gefährlichsten von
allen waren.

Kapitel 2: Die kalte Wahrheit des Doktors

Die Fahrt zurück zum Polizeipräsidium am Berliner Tor war eine
Reise durch verschiedene Schichten des Nebels. Am Hafen war er eine
dicke, undurchdringliche Wand gewesen, die Geheimnisse schützte.
Hier, in den Straßenschluchten der Innenstadt, war er dünner, ein
durchsichtiger Schleier nur, der die Lichter der Ampeln und die
Gesichter der eiligen Menschen zu Aquarellen verschwimmen ließ. Er
war weniger mysteriös, aber die Kälte, die er mit sich brachte, war
dieselbe.

Jörgensen steuerte den Wagen mit ruhigen, konzentrierten
Bewegungen. Seine Gedanken waren noch immer am O’Swaldkai, bei dem
sorgfältig auf einer Plane ausgebreiteten Equipment, das einmal das
Lebenserhaltungssystem eines Mannes gewesen war. Ein Rebreather.
Kein gewöhnliches Gerät. Ein Werkzeug für Spezialisten. Und eine
leere Kamerahalterung. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er
dieses kleine, leere Stück Plastik und Metall vor sich. Es schrie
ihn förmlich an. Ein fehlendes Beweisstück war oft lauter als ein
vorhandenes. Ein vorhandenes konnte lügen, es konnte in die Irre
führen. Ein fehlendes stellte nur eine einzige, unerbittliche
Frage: Warum ist es nicht hier?

„Du bist still“, bemerkte Roy, der sich tief in seinen Sitz
gegraben hatte, die Arme vor der Brust verschränkt. „Das ist nie
ein gutes Zeichen. Das bedeutet, die kleinen grauen Zellen in
deinem Kopf rattern so laut, dass ich sie fast hören kann. Also,
spuck’s aus. Was sagt dir dein berühmter Instinkt, bevor ich vor
lauter Spannung platze?“

„Mein Instinkt sagt mir, dass Frank Weber nicht gestorben ist,
weil er Pech hatte“, erwiderte Jörgensen, ohne den Blick von der
Straße zu nehmen. „Er ist gestorben, weil er etwas tat, das jemand
anderem nicht gefallen hat. Er war ein Profi. Profis sterben nicht
an Anfängerfehlern. Und sie verlieren nicht einfach ihre
Kamera.“

„Also doch Mord“, sagte Roy. Es war keine Frage, sondern eine
Feststellung. Die Müdigkeit in seiner Stimme war einer mürrischen
Energie gewichen. „Ich hab’s geahnt. Das bedeutet, der Papierkram
wird sich nicht nur verdoppeln, er wird sich potenzieren. Wir
werden in Akten ertrinken. Und Herr Bock wird wieder dieses Gesicht
machen, das er immer macht, wenn wir einen Fall an der Backe haben,
der potenziell irgendwelche wichtigen Leute in dieser Stadt
betrifft. Dieses
‚Jungs-ich-steh-hinter-euch-aber-treibt-es-nicht-zu-weit‘-Gesicht.“

„Wir wissen noch gar nichts, Roy“, bremste Jörgensen. „Im Moment
haben wir nur ein paar Ungereimtheiten und ein Bauchgefühl.“

„Dein Bauchgefühl und meine angeborene Fähigkeit, Ärger auf zehn
Kilometer gegen den Wind zu riechen. Eine unschlagbare
Kombination“, knurrte Roy. „Und mein Ärger-Radar piept gerade wie
verrückt. Es schreit: ‚Anzugträger! Anwälte! Vertuschung!‘ Ich
brauche dringend Kaffee. Literweise. Schwarz wie die Seele
desjenigen, der diese Sauerei zu verantworten hat.“

Als sie die Tiefgarage des Präsidiums erreichten und mit dem
Aufzug nach oben fuhren, schien die sterile, klimatisierte Luft des
Gebäudes die feuchte Kälte des Hafens endlich aus ihren Kleidern zu
vertreiben. Oben empfing sie das vertraute, organisierte Chaos
ihrer Abteilung. Telefone klingelten, Tastaturen klackerten,
gedämpfte Gespräche vermischten sich zu einem beständigen Summen
der Betriebsamkeit. Es war ihre Welt, ihr natürlicher
Lebensraum.

Noch bevor sie ihr Büro erreichten, trat ihnen Mandy in den Weg,
die Sekretärin des Chefs und die inoffizielle Herrscherin über die
Kaffeemaschine und den Büroklatsch. Sie war eine Frau Ende vierzig
mit einer praktischen Kurzhaarfrisur und Augen, die alles sahen und
meistens mehr wussten, als sie zugaben.

„Na, ihr beiden seht ja aus, als wärt ihr mit der Elbe
aufgestanden“, sagte sie und musterte sie mit einem Blick, der eine
Mischung aus mütterlicher Sorge und professioneller Neugier war.
„Kaffee?“

„Mandy, du bist ein Engel in Menschengestalt, eine Oase in der
Wüste des Bürokraten-Wahnsinns“, deklamierte Roy mit großer Geste.
„Ja, bitte. Einen Eimer voll. Und sag mir nicht, die Maschine ist
schon wieder verkalkt.“

„Die Maschine läuft einwandfrei, weil ich mich im Gegensatz zu
gewissen Kriminalbeamten darum kümmere“, konterte sie trocken.
„Aber für euch beide gibt’s erst mal nur eine Tasse. Der Chef will
euch sprechen, sobald ihr hier aufschlagt. Er klang…
angespannt.“

Jörgensen und Roy wechselten einen kurzen Blick. Angespannt war
bei Herrn Bock der Normalzustand, wenn es um ihre Fälle ging.

Sie fanden ihren Chef, Kriminaldirektor Bock, in seinem Büro,
wie er über einer Akte brütete, die Stirn in die ihm eigene
Sorgenfalte gelegt. Er blickte auf, als sie eintraten.

„Setzt euch“, sagte er und deutete auf die beiden Besucherstühle
vor seinem Schreibtisch. „Ich habe den vorläufigen Bericht der
Wasserschutzpolizei gelesen. Tauchunfall. Tragisch, aber Routine.
Warum habe ich das Gefühl, dass ihr das anders seht?“

Jörgensen fasste die Ungereimtheiten zusammen: der erfahrene
Taucher, der teure Rebreather, die penible Wartung, die Aussage des
Taucher-Kollegen, das Bauchgefühl des Feuerwehrmannes und – vor
allem – die fehlende Kamera.

Während er sprach, nickte Bock langsam, sein Blick wurde
schärfer. Er kannte seine Leute. Er wusste, dass Jörgensen kein
Mann war, der aus einer Mücke einen Elefanten machte.

„Eine fehlende Kamera beweist noch keinen Mord, Uwe“, sagte er,
als Jörgensen geendet hatte. Aber sein Ton war nachdenklich. „Aber
sie ist… verdächtig. Sehr verdächtig. Ihr wollt, dass Hartwig sich
die Ausrüstung ansieht?“

„Ich habe es bereits angeordnet“, sagte Jörgensen. „Ich will
jede Möglichkeit ausschließen. Wenn Hartwig sagt, es war ein
technischer Defekt, dann schließen wir die Akte und übergeben sie
der Staatsanwaltschaft. Wenn nicht…“

„…dann haben wir einen Mörder, der schlau genug ist, einen
Tauchunfall zu inszenieren“, beendete Bock den Satz. Er seufzte und
rieb sich die Nasenwurzel. „Wie ich diese Fälle hasse. Keine
Zeugen, keine Spuren, nur ein Haufen teurer Schrott und ein Toter
im Wasser. Gut. Macht, was ihr tun müsst. Aber haltet mich auf dem
Laufenden. Und haltet den Ball flach, bis ihr etwas Handfestes
habt. Ich will keine Panik bei der Hafenbehörde oder schlaue Fragen
von der Presse, nur weil ein Kommissar einen Instinkt hat.“

„Verstanden, Chef“, sagte Roy. „Ball flach. So flach wie die
Witze in der Kantine.“

Zurück in ihrem eigenen Büro, das wie immer den fundamentalen
Unterschied ihrer Persönlichkeiten widerspiegelte – Jörgensens
Schreibtisch war eine Insel der Ordnung, Roys ein chaotischer
Archipel aus Akten, Notizen und leeren Kaffeebechern –, brachte
Mandy ihnen endlich den ersehnten Kaffee.

„Hier. Euer Lebenselixier“, sagte sie und stellte die Tassen ab.
„Und eine Nachricht von der IT. Die vorläufige Recherche zu Frank
Weber ist durch. Nichts Auffälliges. Keine Vorstrafen, keine
Schulden, keine bekannten Feinde. Geschieden, keine Kinder. Lebte
allein in einer kleinen Wohnung in Barmbek. Finanziell unauffällig.
Ein ganz normaler, langweiliger Bürger, der einen nicht ganz so
normalen Job hatte.“

„Danke, Mandy“, sagte Jörgensen. Er nahm einen Schluck des
heißen, starken Kaffees. Die Wärme breitete sich wohltuend in ihm
aus. Ein normaler, langweiliger Bürger. Das passte nicht zu einem
Hightech-Rebreather und einem möglichen Mord.

Während Roy seinen Kaffee hinunterstürzte, als würde er
verdursten, setzte sich Jörgensen an seinen Computer und begann,
selbst zu recherchieren. Er gab Frank Webers Namen in verschiedene
Suchmaschinen ein, kombinierte ihn mit Begriffen wie „Tauchen“,
„Hamburg“, „Hafen“. Die ersten Seiten waren voll mit den üblichen
Treffern: Profile in Taucherforen, Einträge in
Branchenverzeichnissen. Doch dann, auf Seite vier einer
spezialisierten Suche, stieß er auf etwas. Ein Blog. Ein kleiner,
unauffälliger Blog namens „Elbwächter“.

Der letzte Eintrag war drei Tage alt. Er war von einem anonymen
Autor verfasst und trug die Überschrift: „Sie vergiften uns vor
unseren Augen“. Der Text war eine wütende Anklage gegen die
Verschmutzung der Elbe, gespickt mit technischen Daten über
Sedimentproben und Schadstoffkonzentrationen. Und in der
Kommentarspalte unter dem Artikel fand Jörgensen, was er suchte.
Ein Kommentar von einem User namens „DeepBlueFrank“.

„Gerede bringt nichts mehr. Man muss es ihnen beweisen. Man muss
ihnen die Bilder direkt vor die Nase halten. Ich gehe am Wochenende
wieder runter. Diesmal komme ich mit dem Beweis zurück.
Versprochen.“

Jörgensen las den Kommentar zweimal. DeepBlueFrank. Frank Weber.
Das konnte kein Zufall sein. Er hatte also doch etwas gesucht.
Einen Beweis.

„Roy“, sagte er leise. „Sieh dir das mal an.“

Roy beugte sich über seine Schulter und las den Kommentar. Er
pfiff leise durch die Zähne. „Na wunderbar. Ein selbsternannter
Unterwasser-Rächer. Das macht die Sache nicht einfacher. Wenn er
wirklich etwas gefilmt hat, dann gibt es jetzt eine ganze Reihe von
Leuten, die ein Interesse daran haben könnten, dass diese Bilder
nie auftauchen. Gegen wen oder was hat er denn gewettert?“

„Der Blog erwähnt mehrere Firmen, aber eine taucht immer wieder
auf“, sagte Jörgensen und klickte sich durch die älteren Beiträge.
„Relinger Logistic. Eines der größten Logistikunternehmen im Hafen.
Der Blog wirft ihnen vor, bei der Reinigung ihrer Schiffe und
Container gegen Umweltauflagen zu verstoßen und kontaminiertes
Wasser direkt in die Elbe zu leiten.“

„Relinger Logistic“, wiederholte Roy und lehnte sich zurück.
„Die mit den glänzenden neuen Bürogebäuden in der HafenCity. Deren
Chefin letztes Jahr zur ‚Unternehmerin des Jahres‘ gekürt wurde.
Die, die bei jeder Gelegenheit von ihrer grünen, nachhaltigen
Unternehmensphilosophie schwärmen. Oh, das wird ein Fest. Ein
wahres Fest der Freude. Ich kann die Anwaltsschreiben schon
riechen.“

In diesem Moment klingelte Jörgensens Telefon. Es war die
Zentrale. Dr. Hartwig ließ ausrichten, dass er bereit für sie
sei.

Der Weg hinunter in die Gerichtsmedizin war wie der Abstieg in
eine andere Welt. Die geschäftige Hektik der oberen Stockwerke wich
einer stillen, kühlen, von Desinfektionsmitteln geprägten
Atmosphäre. Hier unten regierte der Tod, aber es war ein
geordneter, katalogisierter Tod.

Dr. Hartwig erwartete sie in seinem Labor, das eher an die
Kommandozentrale eines Raumschiffs als an eine Leichenhalle
erinnerte. Überall blitzte Edelstahl, Bildschirme zeigten komplexe
chemische Analysen und mikroskopische Aufnahmen. Hartwig selbst,
ein Mann Mitte fünfzig mit scharf geschnittenen Zügen und einem
ironischen Funkeln in den Augen, trug einen makellosen weißen
Kittel. Er war ein Meister seines Fachs und er wusste es.

„Meine Herren“, begrüßte er sie. „Ich nehme an, Sie kommen wegen
Ihres ‚Unfallopfers‘. Ein faszinierender Fall. Wirklich
faszinierend.“

„Sparen Sie sich die dramatische Pause, Doc“, sagte Roy. „Sagen
Sie uns einfach, ob wir wieder nach Hause gehen können oder ob
unser Montag noch schlimmer wird.“

Hartwig lächelte. „Oh, er wird definitiv schlimmer. Kommen
Sie.“

Er führte sie nicht zu einer der gekühlten Schubladen, sondern
zu einem großen Stahltisch in der Mitte des Raumes. Darauf lag,
säuberlich zerlegt wie ein kompliziertes Insekt, der Rebreather von
Frank Weber. Jedes Teil war gereinigt und mit einem kleinen
Schildchen versehen.

„Die Autopsie war… unspektakulär“, begann Hartwig. „Todesursache
ist Ertrinken. Keine Anzeichen für einen Herzinfarkt, Schlaganfall
oder eine Embolie. Der Mann war kerngesund. Physisch in Topform.
Lungenvolumen eines Zwanzigjährigen. Keine Drogen, kein Alkohol.
Das allein macht einen plötzlichen Panikanfall unter Wasser schon
unwahrscheinlich.“

Er machte eine Pause und tippte auf einen der Bildschirme an der
Wand. Eine 3D-Animation des Rebreathers erschien. „Aber das hier“,
sagte er und deutete auf das Gerät auf dem Tisch, „das ist das
eigentliche Kunstwerk. Ein Poseidon SE7EN+. Das ist der Porsche
unter den Rebreathern. Voll computergesteuert, doppelte
Sauerstoffsensoren, redundante Systeme. Ein Gerät, das dafür gebaut
ist, nicht zu versagen.“

Er nahm eine Pinzette und deutete auf ein kleines, unscheinbares
Metallteil, das nicht größer als ein Fingernagel war. Es war ein
Ventil.

„Das hier ist das Bypass-Ventil des Mundstücks“, erklärte er.
„Es reguliert den Gasfluss, wenn der Taucher manuell eingreifen
muss. Im Normalfall ist es eine der robustesten Komponenten.
Geschmiedeter Marine-Edelstahl. Unzerstörbar.“

Er zoomte auf dem Bildschirm an eine mikroskopische Aufnahme des
Ventils heran. Das Bild zeigte eine Oberfläche, die von winzigen,
spinnwebartigen Rissen durchzogen war.

„Sehen Sie das?“, fragte Hartwig leise. „Das ist keine
Materialermüdung. Das ist keine Korrosion durch Salzwasser. Das ist
eine chemische Zersetzung auf molekularer Ebene. Jemand hat dieses
Ventil mit einem hochspezialisierten Lösungsmittel behandelt. Einem
Polymer-degradierenden Ester, um genau zu sein. Eine Substanz, die
fast unmöglich nachzuweisen ist, wenn man nicht weiß, wonach man
sucht. Sie greift nicht das Metall selbst an, sondern die
mikroskopisch kleinen Dichtungen aus synthetischem Kautschuk im
Inneren des Ventils.“

Jörgensen und Roy starrten auf den Bildschirm. Die winzigen
Risse sahen aus wie die Adern auf einem trockenen Blatt.

„Was bedeutet das im Klartext?“, fragte Jörgensen, obwohl er die
Antwort bereits kannte.

„Im Klartext bedeutet das, dass dieses Ventil unter dem Druck in
zehn Metern Tiefe irgendwann einfach blockiert hat. Nicht sofort.
Das Mittel braucht Zeit, um zu wirken. Stunden, vielleicht sogar
einen Tag. Jemand hat das Gerät präpariert, lange bevor Frank Weber
ins Wasser ging. Als das Ventil blockierte, wurde die
Sauerstoffzufuhr unterbrochen. Der Tauchcomputer hätte Alarm
geschlagen, aber bis Weber hätte reagieren, auf manuelle
Notversorgung umschalten oder auftauchen können, war es zu spät.
Ein paar Sekunden ohne Sauerstoff in dieser Tiefe, ein Moment der
Panik, ein Atemzug voll Wasser… und das war’s.“

Dr. Hartwig schaltete den Bildschirm aus und sah die beiden
Kommissare direkt an. Sein sonst so ironisches Lächeln war
verschwunden.

„Meine Herren, das war kein Unfall. Das war der perfekteste,
kälteste und technisch brillanteste Mord, den ich seit Jahren auf
meinem Tisch hatte. Ihr Täter ist kein Schläger aus St. Pauli. Ihr
Täter ist jemand mit Zugang zu Spezialchemikalien. Jemand, der
genau wusste, wie dieses Gerät funktioniert. Jemand, der wollte,
dass es wie ein tragischer, unvorhersehbarer technischer Defekt
aussieht. Und er hätte es beinahe geschafft.“

Eine schwere Stille legte sich über den Raum. Das leise Summen
der Kühlaggregate war das einzige Geräusch.

„DeepBlueFrank“, flüsterte Roy. „Der verdammte Idiot hat sein
Versprechen gehalten. Er hat den Beweis gefunden. Und der Beweis
hat ihn umgebracht.“

Jörgensen wandte sich an Hartwig. „Die Kamera ist verschwunden.
Wenn wir sie finden, besteht eine Chance, die Daten
wiederherzustellen, selbst nach Tagen im Wasser?“

„Absolut“, nickte Hartwig. „Moderne Speicherkarten sind
erstaunlich widerstandsfähig. Solange sie nicht physisch zerstört
wird, kann ich Ihnen wahrscheinlich jedes einzelne Bild
wiederholen. Finden Sie die Kamera, Kommissar. Finden Sie die
Kamera, und Sie finden heraus, wofür Frank Weber sterben
musste.“

Als sie die Gerichtsmedizin verließen und wieder im Aufzug nach
oben fuhren, war die Atmosphäre zwischen ihnen elektrisch geladen.
Die Ungewissheit war verflogen. An ihre Stelle war die kalte, harte
Gewissheit eines Mordfalls getreten.

„Ein Chemiker also“, sagte Roy und starrte auf die Anzeige, die
die Stockwerke zählte. „Oder ein Ingenieur. Jemand mit einem
Gehirn. Das macht es kompliziert.“

„Es macht es eindeutig“, korrigierte ihn Jörgensen. „Es
verbindet den Mord direkt mit dem, was Weber untersucht hat. Ein
einfacher Streit hätte ein Messer oder eine Kugel zur Folge gehabt.
Diese Methode… diese Methode wurde gewählt, um etwas zu vertuschen,
das mit Technologie und Industrie zu tun hat. Sie wollten nicht nur
Weber töten. Sie wollten die Art seines Todes als Botschaft senden:
‚Das war nur ein Unfall. Hier gibt es nichts zu sehen. Gehen Sie
weiter.‘“

Der Aufzug hielt und die Türen öffneten sich.

„Aber wir gehen nicht weiter“, sagte Roy, und in seinen Augen
blitzte ein Funke auf, den Jörgensen gut kannte. Es war der Funke
des Jagdfiebers.

„Nein“, sagte Jörgensen, als sie den Flur zu ihrem Büro
entlanggingen. „Wir fangen gerade erst an.“ Er dachte an den Blog
der „Elbwächter“, an den Namen „Relinger Logistic“ und an die
unterkühlte „Unternehmerin des Jahres“. „Roy, du nimmst dir alles
vor, was wir über Frank Webers letzte Tage und seine Kontakte
herausfinden können. Ich will wissen, mit wem er gesprochen hat,
wem er von seinen Plänen erzählt hat.“

„Und was machst du?“, fragte Roy.

„Ich“, sagte Jörgensen und griff nach seinem Telefon, um einen
Termin zu vereinbaren, „ich statte einer Unternehmerin des Jahres
einen Besuch ab. Ich möchte ihr persönlich zu ihrem grünen,
nachhaltigen Unternehmen gratulieren.“

Kapitel 3: Die Welt der Idealisten

Der Kaffee in Jörgensens Magen fühlte sich an wie ein kleiner,
warmer Anker in einem Meer aus kaltem Grau. Die Wahrheit von Dr.
Hartwig hatte die vage Unruhe des Morgens in eine scharfe,
fokussierte Energie verwandelt. Der Nebel hatte sich nicht
gelichtet, aber der Weg vor ihnen war nun klarer. Sie jagten keinen
Zufall mehr, sie jagten einen Mörder. Einen intelligenten,
methodischen Mörder.

„Altona also“, sagte Roy und starrte aus dem Seitenfenster,
während Jörgensen den Wagen durch den dichten Stadtverkehr lenkte.
„Hauptquartier der ‚Elbwächter‘. Das klingt schon so… kämpferisch.
Ich stelle mir jetzt einen Haufen langhaariger Studenten in
selbstgestrickten Pullovern vor, die im Kreis sitzen, Kräutertee
trinken und darüber diskutieren, wie man die Welt mit einer gut
formulierten Petition rettet.“

„Du bist voller Vorurteile, Roy“, erwiderte Jörgensen ruhig.
„Frank Weber war 48 Jahre alt und ein hochspezialisierter
Berufstaucher. Das passt nicht in dein Bild vom naiven
Weltverbesserer.“

„Vielleicht war er der Hausmeister“, brummte Roy, nahm aber
einen Schluck aus einem Pappbecher mit frischem Kaffee, den er sich
vor der Abfahrt noch besorgt hatte. „Ich sage ja nur, ich habe
meine Erfahrungen mit diesen Gruppen. Viel Herz, viel Wut, aber oft
wenig Ahnung von der Realität. Sie sehen überall den großen, bösen
Konzern, der die Welt zerstört. Manchmal haben sie recht. Manchmal
sehen sie aber auch nur Gespenster, weil sie Gespenster sehen
wollen.“

„Und manchmal“, sagte Jörgensen und bog in eine von alten
Backsteinfassaden gesäumte Seitenstraße ein, „manchmal sind die
Gespenster echt. Und manchmal bringen sie Leute um.“

Die Adresse führte sie zu einem ehemaligen Fabrikgelände,
eingeklemmt zwischen einem modernen Bürokomplex und einer
stillgelegten Bahnlinie. Das Gebäude, das sie suchten, war ein
flacher, langgestreckter Ziegelbau aus dem frühen 20. Jahrhundert.
Der Putz bröckelte, viele der hohen, industriellen Fenster waren
blind oder mit Sperrholz vernagelt. Ein großes, handgemaltes Banner
hing schief über dem rostigen Rolltor: ELBWÄCHTER – FÜR EINEN
SAUBEREN FLUSS. GEGEN DIE PROFITGIER.

„Sieht einladend aus“, murmelte Roy. „Fast so gemütlich wie eine
Vernehmung im Keller. Wenigstens haben sie keine Zeit mit teurer
Miete verschwendet.“

Sie parkten den Wagen und stiegen aus. Die Luft roch hier anders
als in der Innenstadt. Es war ein Geruch nach kaltem Stein,
feuchter Erde und dem metallischen Hauch der nahen Gleise.
Jörgensen drückte eine unscheinbare Stahltür neben dem großen Tor
auf. Sie war nicht verschlossen.

Sie traten in eine riesige, höhlenartige Halle. Das Licht, das
durch die schmutzigen Oberlichter fiel, war dünn und grau und
verlor sich in den Schatten der hohen Decke. Entlang der Wände
standen Regale, vollgestopft mit Ordnern, Kisten und seltsam
anmutendem technischen Gerät – Wasserproben-Kits, Messsonden, alte
Computer. In der Mitte des Raumes standen ein paar durchgesessene
Sofas und Sessel um einen Couchtisch herum, der aus einer alten
Kabeltrommel bestand. An den Wänden hingen riesige Satellitenkarten
des Hamburger Hafens, übersät mit bunten Nadeln, Markierungen und
handgeschriebenen Notizen. Es war das Hauptquartier einer
Guerilla-Armee, die mit Daten und Idealismus statt mit Waffen
kämpfte.

Eine junge Frau, die an einem der alten Bürotische gesessen und
konzentriert auf einen Laptop-Bildschirm gestarrt hatte, blickte
auf, als sie eintraten. Sie stand langsam auf, ihre Bewegungen
waren wachsam, fast wie die einer Katze, die eine Störung in ihrem
Revier bemerkt. Sie mochte Mitte zwanzig sein, trug eine
verwaschene Jeans, feste Arbeitsstiefel und einen dicken, grauen
Wollpullover, dessen Ärmel sie über die Hände gezogen hatte. Ihr
dunkelblondes Haar war zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt,
aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten. Ihr Gesicht war
schmal und intelligent, aber es waren ihre Augen, die Jörgensen
fesselten. Sie waren von einem klaren, intensiven Blau und blickten
ihnen mit einer Mischung aus Trotz und Erschöpfung entgegen.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie. Ihre Stimme war fester und
lauter, als Jörgensen erwartet hatte. Sie hallte leicht in der
großen Halle wider. „Das ist Privatgelände.“

Jörgensen zog seine Dienstmarke aus der Manteltasche und hielt
sie hoch. „Kriminalhauptkommissar Jörgensen, das ist mein Kollege,
Kommissar Müller. Wir sind von der Mordkommission.“

Die Erwähnung der Mordkommission ließ die junge Frau für einen
Moment innehalten. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Die
defensive Haltung wich einer plötzlichen, sichtbaren Anspannung.
„Mordkommission? Ich dachte… die Wasserschutzpolizei hat gesagt, es
war ein Unfall.“

„Danach sah es zunächst aus“, sagte Jörgensen ruhig und ließ die
Marke wieder sinken. „Wir sind da inzwischen anderer Meinung.
Dürfen wir hereinkommen? Sind Sie Lena Voss?“

Sie nickte langsam, ihre Augen musterten abwechselnd Jörgensen
und Roy, als würde sie versuchen, ihre Absichten zu lesen. „Ja, die
bin ich. Kommen Sie rein, wenn’s sein muss.“ Sie deutete auf die
ungleiche Sitzgruppe in der Mitte. „Setzen Sie sich. Wenn Sie
Kaffee wollen, müssen Sie ihn selbst machen. Und die Tassen sind
nicht sauber.“

„Wir sind nicht wegen des Kaffees hier, Frau Voss“, sagte Roy
und ließ sich in einen Sessel fallen, der bei seinem Gewicht
protestierend ächzte. „Wir sind wegen Frank Weber hier.“

Lena Voss blieb stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust,
eine Schutzhaltung. „Was wollen Sie über Frank wissen?“

„Wir wollen wissen, woran er gearbeitet hat“, begann Jörgensen
und setzte sich auf eines der Sofas. „Wir haben einen Kommentar von
ihm in Ihrem Blog gefunden. Er schrieb, er wolle einen Beweis
holen. Einen Beweis wofür?“

Lena Voss lachte, aber es war ein kurzes, bitteres Geräusch ohne
jede Fröhlichkeit. „Einen Beweis wofür? Für das, was wir seit zwei
Jahren schreien, was aber niemanden bei den Behörden interessiert.
Einen Beweis dafür, dass die Elbe direkt vor unserer Haustür als
kostenlose Sondermülldeponie missbraucht wird. Von Firmen, die sich
mit Umweltzertifikaten schmücken und Millionen für ihre grüne
Imagepflege ausgeben.“

„Sie meinen Relinger Logistic“, sagte Jörgensen.

Ihre Augen verengten sich. „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.
Das überrascht mich.“

„Wir nehmen unseren Job ernst, Frau Voss. Genau wie Frank Weber
seinen anscheinend genommen hat“, sagte Jörgensen. Seine Stimme war
ruhig, aber bestimmt. „Wir ermitteln nicht mehr wegen eines
Unfalls. Wir ermitteln wegen Mordes.“

Diese Worte hingen in der kalten Luft der Halle. Lena Voss
starrte ihn an, und Jörgensen sah, wie die schützende Mauer in
ihrem Blick Risse bekam. Die Anspannung in ihren Schultern wich
einer tiefen, zitternden Erschütterung. Sie schluckte schwer, dann
ließ sie sich auf den Rand der Kabeltrommel fallen, als würden ihre
Beine sie nicht mehr tragen.

„Mord“, flüsterte sie, als wäre das Wort ein Fremdkörper in
ihrem Mund. „Ich wusste es. Ich habe es gewusst. Frank… Frank war
nicht unvorsichtig. Niemals.“ Sie vergrub ihr Gesicht für einen
Moment in ihren Händen. Als sie wieder aufblickte, waren ihre Augen
feucht, aber ihre Stimme war fest. „Diese Schweine. Diese
verdammten, mörderischen Schweine.“

„Erzählen Sie uns von Frank“, sagte Jörgensen sanft. „Erzählen
Sie uns alles. Was genau hat er gesucht?“

Lena atmete tief durch, sammelte sich. Sie stand auf und ging zu
einer der großen Karten an der Wand, die den Hafen zeigten. Sie war
nun in ihrem Element.

„Frank war kein Träumer, Kommissar. Er war das Herz und das
Gehirn unserer technischen Operationen. Er war ein Ingenieur, bevor
er Berufstaucher wurde. Er verstand Strömungen, Technik, Chemie. Er
war besessen von Details. Wenn er tauchen ging, hat er seine
Ausrüstung nicht nur einmal überprüft. Er hat sie zerlegt,
gereinigt und wieder zusammengebaut. Jedes Mal. Die Vorstellung,
dass sein Rebreather einfach so versagt, ist… absurd. Er hat diesem
Gerät mehr vertraut als den meisten Menschen.“

Sie tippte mit dem Finger auf einen bestimmten Bereich des
Hafens auf der Karte, in der Nähe des O’Swaldkais. „Hier. Das ist
das Revier von Relinger Logistic. Offiziell betreiben sie eine der
modernsten Reinigungsanlagen für ihre Schiffe und Container im
ganzen Hafen. Alles nach Vorschrift, alles zertifiziert. Aber Frank
hat etwas bemerkt. Die besonders schmutzigen Jobs, die Reinigung
von Tanks, in denen Chemikalien oder Schweröle transportiert
wurden, fanden fast immer nachts statt. Und zwar bei ablaufendem
Wasser, kurz vor der Ebbe.“

„Damit die Strömung alles schnell auf die offene See
hinausträgt“, schloss Roy, der aufgestanden und näher gekommen war.
Sein anfänglicher Zynismus war verschwunden.

„Genau“, bestätigte Lena und sah ihn an, als wäre sie
überrascht, dass er mitdachte. „Wir haben monatelang Wasserproben
genommen. Immer wieder fanden wir erhöhte Konzentrationen von
polyzyklischen aromatischen Kohlenwasserstoffen und Schwermetallen.
Aber immer nur kurzzeitig. Wenn die Wasserschutzpolizei auf unsere
Meldung hin Stunden später kam, um eigene Proben zu nehmen, war
alles wieder im grünen Bereich. Die Konzentration war zu gering,
die Elbe ist groß. Man hat uns als hysterische Amateure abgetan.
Man hat uns gesagt, unsere Messmethoden seien unzuverlässig.“

Ihre Stimme war scharf vor unterdrückter Wut. „Aber Frank
glaubte nicht daran. Er war überzeugt, dass sie nicht nur
verdünntes Abwasser einleiten. Er glaubte, dass sie einen Weg
gefunden hatten, hochkonzentrierte Reststoffe direkt loszuwerden.
Er hat wochenlang die alten Baupläne des Hafens studiert, die er
sich über irgendwelche obskuren Archive besorgt hatte. Und er fand
etwas.“

Sie griff nach einem Ordner, der auf einem der Tische lag, und
schlug ihn auf. Sie breitete eine alte, vergilbte Blaupause auf der
Kabeltrommel aus.

„Sehen Sie hier“, sagte sie und deutete auf eine Stelle. „Das
ist ein alter Überlaufkanal aus den Sechzigern. Gebaut als
Notablauf für ein Pumpwerk, das es längst nicht mehr gibt.
Offiziell wurde dieser Kanal stillgelegt und versiegelt, als
Relinger ihr neues Terminal gebaut hat. Er taucht auf keiner der
neuen Karten mehr auf. Aber Frank war überzeugt, dass sie ihn nicht
versiegelt, sondern reaktiviert haben. Ein illegaler Bypass. Ein
Weg, um das Zeug unbemerkt direkt in die tiefste Fahrrinne zu
leiten, wo die Strömung am stärksten ist.“

„Und das wollte er filmen“, sagte Jörgensen.

„Ja. Er hatte eine spezielle, lichtempfindliche Kamera. Er
wollte den Auslass finden und filmen, wie die Brühe da rauskommt.
Er hat es schon zweimal versucht, aber die Sicht war zu schlecht
und er konnte den genauen Punkt nicht lokalisieren. Er sagte, er
bräuchte nur noch einen Versuch. Dieses Wochenende. Er war sich so
sicher.“ Ihre Stimme brach am Ende. „Er hat mir noch am Freitag
eine Nachricht geschickt. ‚Dieses Wochenende gehört Relinger mir‘,
hat er geschrieben. Er war so… zuversichtlich.“

„Haben Sie noch andere in Ihre Pläne eingeweiht?“, fragte
Roy.

Lena schüttelte den Kopf. „Nein. Nur ich wusste es. Und sein
Tauchpartner, der ihn zum Kai gefahren hat. Aber der gehört zu uns,
den würde ich ins Feuer legen. Ansonsten… Frank war misstrauisch.
Er sagte immer: ‚Je mehr Leute davon wissen, desto größer ist die
Chance, dass es bei den Falschen ankommt.‘ Er muss geahnt haben,
dass er sich mit gefährlichen Leuten anlegt.“

„Gefährlich genug, um zu morden“, sagte Jörgensen leise. Er
betrachtete die alte Karte, dann die junge Frau vor sich. Ihr
Idealismus war keine naive Träumerei. Er war fundiert,
datengestützt und von einer tiefen, gerechten Wut angetrieben. Roy
hatte sich geirrt. Das hier war kein Kräutertee-Kränzchen. Das war
ein Kriegsschauplatz.

„Frau Voss“, sagte Jörgensen. „Wir brauchen alles, was Sie
haben. Franks Notizen, seine Karten, seine Daten, seine
Korrespondenz. Alles.“

Lena zögerte einen Moment. Ihr Misstrauen gegenüber der Polizei
war tief verwurzelt. Sie hatte Jahre damit verbracht, gegen Mauern
zu rennen, die von genau den Leuten errichtet wurden, die Jörgensen
und Müller repräsentierten. Aber dann sah sie in Jörgensens ruhige,
ernste Augen und traf eine Entscheidung.

„Gut“, sagte sie. „Aber unter einer Bedingung. Sie halten mich
auf dem Laufenden. Ich will nicht am Ende aus der Zeitung erfahren,
dass der Fall aus ‚Mangel an Beweisen‘ eingestellt wurde.“

„Sie haben mein Wort“, sagte Jörgensen. „Wir werden diesen Fall
nicht einstellen.“

Lena nickte. Sie führte sie zu einem großen, verschlossenen
Metallschrank in einer Ecke der Halle. Sie holte einen Schlüssel
aus ihrer Hosentasche und öffnete ihn. Der Schrank war bis oben hin
voll mit Aktenordnern, Festplatten, USB-Sticks und sorgfältig
beschrifteten Kisten mit Wasserproben.

„Das ist Franks Lebenswerk der letzten zwei Jahre“, sagte sie
leise. „Alles, was er über Relinger Logistic herausgefunden hat.
Jede Unregelmäßigkeit, jede verdächtige Schiffsbewegung, jede
chemische Analyse. Er hat es sein ‚Kriegsarchiv‘ genannt.“

Sie hob eine schwere Kiste voller Ordner heraus und stellte sie
auf den Boden. „Nehmen Sie das mit. Das ist der Anfang. Ich werde
den Rest für Sie digitalisieren.“

Während Jörgensen die Kiste hochhob – sie war schwer, das
Gewicht von hunderten Stunden akribischer Arbeit –, sagte Roy zu
Lena: „Sie haben sich da mit jemandem angelegt, der nicht nur
Anwälte schickt. Seien Sie vorsichtig.“

Lena sah ihn an, und zum ersten Mal an diesem Tag erschien ein
schwaches Lächeln auf ihren Lippen. Es war ein müdes, aber
entschlossenes Lächeln. „Vorsichtig sein ist ein Luxus, Kommissar.
Genau wie sauberes Wasser. Manchmal muss man für beides
kämpfen.“

Auf der Fahrt zurück zum Präsidium herrschte lange Schweigen.
Die schwere Kiste mit Franks „Kriegsarchiv“ stand auf dem Rücksitz
und schien eine eigene Präsenz im Wagen zu haben.

Schließlich war es Roy, der die Stille brach.

„Okay“, sagte er und rieb sich über das Gesicht. „Ich nehme
alles zurück, was ich über selbstgestrickte Pullover gesagt habe.
Die Frau hat mehr Feuer und mehr Verstand als die halbe Hamburger
Politik zusammen.“

„Das hat sie“, stimmte Jörgensen zu.

„Ein illegaler Bypass…“, murmelte Roy. „Das ist nicht nur eine
kleine Umweltsünde. Das ist organisierte Kriminalität auf höchstem
Niveau. Die Planung, die Logistik, die Vertuschung. Und jetzt
Mord.“ Er schüttelte den Kopf. „Und wir haben nichts als eine Kiste
voller Papiere und eine Theorie.“

„Wir haben mehr als das“, sagte Jörgensen. „Wir haben jetzt ein
klares Motiv. Frank Weber wurde nicht getötet, weil er ein Aktivist
war. Er wurde getötet, weil er kurz davorstand, einen handfesten,
visuellen Beweis für ein Verbrechen zu liefern, das Hunderte von
Millionen wert sein könnte – oder Hunderte von Millionen kosten
könnte, wenn es auffliegt. Der Mörder wusste, was Frank vorhatte.
Und er wusste, wie er ihn aufhalten konnte.“

„Was bedeutet, dass es ein Leck gibt“, schloss Roy. „Entweder in
ihrer kleinen Gruppe, was sie nicht glaubt, oder jemand hat sie
überwacht. Abgehört.“

„Genau“, sagte Jörgensen. „Und das bringt uns wieder zu Relinger
Logistic. Ein Konzern dieser Größe hat die Mittel und die
Motivation für so etwas.“

Sie fuhren in die Tiefgarage. Die Lichter flackerten über die
Windschutzscheibe.

„Was jetzt?“, fragte Roy, als Jörgensen den Motor abstellte.
„Wühlen wir uns durch das Kriegsarchiv?“

„Das auch“, sagte Jörgensen und schnallte sich ab. „Aber zuerst
tun wir das, was wir am besten können. Wir klopfen an die Tür des
Palastes und sehen nach, ob die Eisprinzessin ins Schwitzen kommt.“
Er griff nach seinem Telefon. „Ich rufe jetzt im Vorzimmer von Dr.
Annamaria Relinger an. Ich denke, es ist Zeit für ein offizielles
Gespräch. Ich möchte ihr ein paar Fragen zu einem ihrer größten
Fans stellen. Einem gewissen Frank Weber.“

Roy grinste. Es war ein kaltes, raubtierhaftes Grinsen. „Oh ja.
Das wird ein Spaß. Ich bringe Popcorn mit.“

Der Tag war noch nicht vorbei. Die Ouvertüre war gespielt, die
Hauptfiguren hatten die Bühne betreten. Jörgensen spürte, wie sich
das Netz ausbreitete. Es war ein kompliziertes, fein gesponnenes
Netz aus Lügen, Geld und tödlichen Geheimnissen. Und sie standen
kurz davor, kräftig daran zu ziehen.

Kapitel 4: Die Eisprinzessin und ihre Festung

Die Fahrt von Altona in die HafenCity war mehr als nur eine
Überwindung von Kilometern. Es war eine Reise zwischen Welten. Sie
verließen die greifbare, abgenutzte Realität der „Elbwächter“ –
eine Welt aus rostendem Stahl, bröckelndem Ziegel und dem
leidenschaftlichen, aber chaotischen Kampf für eine Idee. Sie
tauchten ein in eine Zukunft, die bereits gebaut worden war, eine
sterile, hypermoderne Vision aus Glas, Beton und perfekt gestutzten
Grünstreifen. Hier, in der HafenCity, roch die Luft nicht nach
Geschichte und Arbeit, sondern nach Geld. Altem Geld, neuem Geld,
schnellem Geld. Es war eine Landschaft, die von Architekten
entworfen und von Investoren bezahlt wurde, und sie strahlte eine
kühle, unnahbare Perfektion aus, die Jörgensen immer ein leises
Unbehagen bereitete.

„Ich fühle mich hier immer, als würde ich durch den Katalog
eines Möbelhauses für Außerirdische laufen“, murmelte Roy, während
er die spiegelnden Fassaden der Gebäude betrachtete, in denen sich
der graue Himmel zu einem geometrischen Muster verzerrte. „Alles
ist so… sauber. So geplant. Als hätte jemand die Menschlichkeit
einfach wegdesignt. Kein Kaugummi auf dem Gehweg, kein Graffiti,
keine Seele.“

„Es ist eine andere Art von Seele, Roy“, erwiderte Jörgensen,
während er nach einem Parkplatz suchte. „Die Seele des globalen
Handels. Effizient, gnadenlos und immer auf den eigenen Vorteil
bedacht.“

„Also keine Seele“, fasste Roy zusammen. „Verstanden.“

Sie hatten die letzten Stunden damit verbracht, einen ersten
Blick in Frank Webers „Kriegsarchiv“ zu werfen. Es war
überwältigend. Hunderte von Seiten mit Tabellen, handschriftlichen
Notizen, ausgedruckten E-Mails und chemischen Formeln. Es war das
Werk eines Besessenen, eines Mannes, der eine einzelne Firma zu
seiner persönlichen Nemesis erklärt hatte. Relinger Logistic. Der
Name zog sich wie ein roter Faden durch jedes Dokument. Jörgensen
hatte am Telefon einen Termin für den Nachmittag vereinbart. Er
hatte sich als Mitarbeiter des Landeskriminalamtes ausgegeben,
Abteilung für Wirtschaftskriminalität, der einer routinemäßigen
Anfrage bezüglich internationaler Frachtdeklarationen nachging.
Eine Notlüge, um überhaupt erst durch die erste Verteidigungslinie
zu kommen. Er wollte Dr. Annamaria Relinger unvorbereitet treffen,
bevor sie ihre Anwälte um sich scharen konnte.

Das Hauptquartier von Relinger Logistic war das Kronjuwel des
Kaiserkais. Ein zwanzigstöckiger Monolith aus dunkelblauem Glas und
poliertem Stahl, der sich wie die Schneide einer Axt in den Himmel
bohrte. Das Gebäude schien das graue Licht nicht zu schlucken,
sondern es zurückzuwerfen, es zu kühlen und es seiner Wärme zu
berauben. Es war keine Einladung, es war eine Machtdemonstration.
Eine Festung.

Als sie die riesige, kathedralenartige Lobby betraten,
verstummte das gedämpfte Geräusch der Stadt hinter ihnen, als hätte
jemand eine schwere Tür geschlossen. Der Boden war aus schwarzem,
spiegelndem Granit, in dem sich die hohen, kargen Wände und die
einzelne, riesige Kunstinstallation – ein Gewirr aus poliertem
Metall, das wie ein gefrorener Blitz aussah – endlos wiederholten.
Hinter einem langen, minimalistischen Tresen aus weißem Corian saß
eine junge Frau, deren Lächeln ebenso perfekt und unpersönlich war
wie die Umgebung.

„Kriminalkommissare Jörgensen und Müller für Dr. Relinger“,
sagte Jörgensen. Er hatte beschlossen, die Fassade der
Wirtschaftskriminalität fallen zu lassen. Er wollte sehen, wie sie
auf die direkte Konfrontation reagierten.

Das Lächeln der Empfangsdame flackerte nicht einmal. „Einen
Moment, bitte.“ Sie tippte etwas in ihren Computer, ihr Gesicht war
dabei so ausdruckslos wie das eines Roboters. „Sie werden erwartet.
Nehmen Sie bitte den Aufzug auf der rechten Seite. 20. Stock. Herr
Richter wird Sie in Empfang nehmen.“

Der Aufzug war so leise und schnell, dass man die Bewegung kaum
spürte. Es war ein Gefühl des schwebenden Aufstiegs, eine weitere
Entkopplung von der Welt da unten. Roy betrachtete sein Spiegelbild
in den polierten Stahlwänden. „Ich fühle mich underdressed. Hätte
ich doch meinen Smoking anziehen sollen.“

„Konzentrier dich“, sagte Jörgensen leise. „Wir betreten
feindliches Gebiet. Ab jetzt zählt jedes Wort, jede Geste.“

Die Aufzugtüren öffneten sich lautlos und gaben den Blick auf
ein weitläufiges Vorzimmer frei, das eher einer Kunstgalerie als
einem Wartebereich glich. Die Wände waren weiß, der Boden aus
hellem Holz. An den Wänden hingen großformatige, abstrakte Gemälde
in gedämpften Farben. Vor einer riesigen Glasfront, die einen
atemberaubenden Blick über die Elbphilharmonie und den Hafen bot,
stand ein Mann.

Er war groß, breitschultrig, mit einem Nacken wie ein Stier.
Sein kurzgeschorenes, graumeliertes Haar und das kantige,
wettergegerbte Gesicht verrieten ein Leben, das nicht nur in
klimatisierten Büros stattgefunden hatte. Er trug einen perfekt
sitzenden, dunkelgrauen Anzug, der aber die Muskelpakete darunter
nicht verbergen konnte. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt,
und sein Blick war der eines Raubtiers, das sein Territorium
bewacht. Er strahlte eine gefährliche Ruhe aus.

„Kommissar Jörgensen? Kommissar Müller?“, fragte er. Seine
Stimme war ein tiefer, ruhiger Bass. „Mein Name ist Lars Richter.
Ich bin der Sicherheitschef von Relinger Logistic.“

„Herr Richter“, sagte Jörgensen und trat auf ihn zu. „Wir haben
einen Termin mit Dr. Relinger.“

„Das haben Sie“, bestätigte Richter, ohne seine Haltung zu
verändern. Seine Augen, ein kaltes, wässriges Blau, musterten sie
ohne Eile. Es war der Blick eines Mannes, der es gewohnt war,
Menschen einzuschätzen, ihre Schwächen zu finden. Jörgensen kannte
diesen Blick. Er hatte ihn schon oft bei Kollegen gesehen. Und bei
denen, die die Seiten gewechselt hatten.

„Mordkommission“, sagte Richter langsam, und es klang, als würde
er das Wort auf der Zunge schmecken. „Das klang am Telefon noch
anders. Da ging es um Frachtpapiere.“

„Die Umstände haben sich geändert“, sagte Roy und trat neben
Jörgensen. „Passiert manchmal in unserem Job. Man fängt mit einem
Strafzettel an und landet bei einer Leiche.“

Richters Blick wanderte zu Roy. Ein kaum wahrnehmbares Zucken
ging durch seinen Kiefermuskel. Er erkannte den Typus. Den
Provokateur. „Ich war selbst fünfzehn Jahre beim BKA, Kommissar.
Abteilung für Organisierte Kriminalität. Ich weiß, wie Ihr Job
funktioniert.“

„Na, dann wissen Sie ja auch, dass wir nicht zum Spaß hier
sind“, konterte Roy. „Der Poacher, der zum Wildhüter wird. Oder in
diesem Fall eher zum Wachhund des großen Wildes. Sagen Sie, wie ist
das Gehalt auf der dunklen Seite der Macht? Besser als die
Besoldungsgruppe A12, nehme ich an?“

Ein Anflug von Belustigung blitzte in Richters Augen auf, wurde
aber sofort wieder unterdrückt. „Es hat seine Vorteile. Zum
Beispiel muss ich mich nicht mehr mit Leuten wie Ihnen
herumschlagen. Dr. Relinger erwartet Sie.“

Er drehte sich um und ging zu einer riesigen, rahmenlosen Tür
aus mattiertem Glas. Er legte seine Hand auf einen unsichtbaren
Sensor, und die Tür glitt lautlos zur Seite.

Das Büro, das sie betraten, war noch atemberaubender als das
Vorzimmer. Es nahm die gesamte Ecke des Gebäudes ein. Zwei Wände
bestanden vollständig aus Glas und boten einen
180-Grad-Panoramablick über den gesamten Hamburger Hafen, von den
Landungsbrücken bis zu den endlosen Reihen der Containerbrücken am
Horizont. Der O’Swaldkai, wo sie am Morgen gestanden hatten, lag
direkt unter ihnen, ein Spielzeug-Dock aus dieser Höhe. Der
Schreibtisch, eine riesige Platte aus weißem Marmor, schien im Raum
zu schweben. Ansonsten gab es nur eine minimalistische Sitzgruppe
aus schwarzem Leder und ein einziges, beeindruckendes Schiffsmodell
in einer Glasvitrine. Der Raum war riesig, aber nicht protzig. Er
war ein Statement. Ein Thronzimmer.

Und auf dem Thron saß die Königin.

Dr. Annamaria Relinger stand von ihrem Schreibtisch auf, als sie
eintraten. Sie war eine Frau Anfang fünfzig, groß, schlank, mit
einer Haltung, die von jahrelangem Yoga oder Ballett zeugen musste.
Ihr platinblondes Haar war zu einem strengen, eleganten Knoten
gebunden. Sie trug ein schlichtes, aber offensichtlich
maßgeschneidertes Kleid in einem tiefen Marineblau. Kein Schmuck,
außer einer dezenten, teuren Uhr an ihrem Handgelenk. Ihr Gesicht
war klassisch schön, mit hohen Wangenknochen und einem
entschlossenen Kinn. Aber es war ein Gesicht, das von einer eisigen
Disziplin beherrscht wurde. Ihr Lächeln, als sie auf sie zukam,
erreichte ihre kühlen, grauen Augen nicht.

„Kommissar Jörgensen, Kommissar Müller. Willkommen bei Relinger
Logistic“, sagte sie mit einer klaren, melodiösen Stimme. Ihr
Händedruck war kurz und fest. „Mein Sicherheitschef, Herr Richter,
hat mich gerade informiert, dass sich der Grund Ihres Besuches
geändert hat. Sie sind von der Mordkommission. Darf ich fragen, was
ein Mordfall mit meinem Unternehmen zu tun hat?“

Sie setzte sich in einen der Ledersessel und deutete ihnen an,
ebenfalls Platz zu nehmen. Jörgensen nahm das Angebot an. Roy blieb
lieber stehen, die Arme verschränkt, und betrachtete die Aussicht.
Lars Richter positionierte sich unauffällig an der Tür, eine
stille, präsente Wache.

„Wir ermitteln im Todesfall eines Mannes namens Frank Weber“,
begann Jörgensen ruhig. Er beobachtete ihr Gesicht genau, suchte
nach der kleinsten Reaktion. „Er war Berufstaucher. Seine Leiche
wurde heute Morgen in der Nähe des O’Swaldkais aus der Elbe
geborgen.“

Annamaria Relingers Miene blieb unbewegt. Sie legte die
Fingerspitzen aneinander. „Ein tragischer Unfall, wie ich annehme.
Mein Beileid an die Familie. Aber die Verbindung zu uns erschließt
sich mir noch nicht.“

„Frank Weber war Mitglied einer Umweltgruppe namens
‚Elbwächter‘“, fuhr Jörgensen fort. „Diese Gruppe hat in der
Vergangenheit wiederholt schwere Vorwürfe gegen Ihr Unternehmen
erhoben.“

Jetzt erschien eine Reaktion. Ein Hauch von Ungeduld, von
Herablassung. „Ah, die ‚Elbwächter‘“, sagte sie und der Name klang
in ihrem Mund wie eine lästige Fliege. „Ja, wir kennen diese…
Gruppe. Eine Ansammlung von Fanatikern, die mit
pseudowissenschaftlichen Methoden versuchen, die Hamburger
Wirtschaft zu diskreditieren. Wir haben bereits rechtliche Schritte
wegen Verleumdung eingeleitet. Diese Leute sind eine Plage.“

„Diese ‚Plage‘ glaubt, dass Sie hochgiftige Abfälle illegal in
der Elbe entsorgen“, warf Roy von der Fensterfront her ein.

Annamaria Relinger wandte ihren Kopf langsam zu ihm. Ihr Blick
war so kalt wie das Glas, das sie umgab. „Kommissar, mein
Unternehmen investiert jährlich einen zweistelligen Millionenbetrag
in die modernsten und umweltfreundlichsten Technologien. Wir sind
ISO-zertifiziert, vom TÜV geprüft und werden von jeder zuständigen
Behörde regelmäßig kontrolliert. Unsere Bilanz ist nicht nur
sauber, sie ist vorbildlich. Die Vorstellung, wir würden unseren
eigenen Hafen vergiften, ist nicht nur absurd, sie ist eine
Beleidigung für jeden einzelnen meiner Mitarbeiter.“

Ihre Rede war einstudiert, perfekt vorgetragen. Die Rede einer
CEO, die es gewohnt war, vor Aufsichtsräten und auf
Pressekonferenzen zu sprechen.

„Frank Weber hat das offenbar anders gesehen“, sagte Jörgensen.
„Wir haben Grund zu der Annahme, dass sein Tod kein Unfall war. Wir
gehen von Mord aus. Und wir glauben, dass er ermordet wurde, weil
er kurz davorstand, Beweise für Ihre angebliche Umweltverschmutzung
zu finden.“

Er ließ die Worte im Raum stehen. Mord. Beweise. Er hatte die
Karten auf den Tisch gelegt.

Annamaria Relinger blinzelte nicht einmal. Sie lehnte sich
leicht zurück, und ein Ausdruck von fast mitleidiger Besorgnis
erschien auf ihrem Gesicht. „Kommissar, das ist eine ungeheuerliche
Anschuldigung. Sie implizieren, dass mein Unternehmen, ein Pfeiler
der Hamburger Wirtschaft, in einen Mord verwickelt ist, um eine
angebliche, von Ihnen selbst so bezeichnete, Umweltverschmutzung zu
vertuschen? Verstehen Sie eigentlich, was Sie da sagen?“

„Ich verstehe es sehr gut, Dr. Relinger“, erwiderte Jörgensen,
seine Stimme blieb unnachgiebig ruhig. „Frank Weber wollte bei
seinem letzten Tauchgang etwas filmen. Seine Kamera ist
verschwunden. Haben Sie eine Idee, was er da unten gesehen haben
könnte, das so wertvoll war, dass man dafür tötet?“

Jetzt. Das war der Moment. Für den Bruchteil einer Sekunde,
bevor die eiserne Kontrolle wieder griff, sah Jörgensen es. Ein
winziges, fast unmerkliches Zucken ihres linken Augenlids. Eine
minimale Anspannung in der Muskulatur ihres Halses. Sie war nicht
auf die Frage nach der Kamera vorbereitet gewesen. Es war eine
Information, die sie nicht hatte.

„Ich habe nicht die geringste Ahnung, was dieser Mann in seiner
Freizeit getan hat“, sagte sie, aber ihre Stimme war um einen Hauch
schärfer als zuvor. „Und ich finde es befremdlich, dass Sie Ihre
Zeit damit verschwenden, ein seriöses Unternehmen zu belästigen,
anstatt den Mörder zu suchen, wenn es denn einen gibt. Vielleicht
sollten Sie im privaten Umfeld des Opfers suchen. Eifersucht, Geld,
die üblichen schmutzigen kleinen Motive. Damit kennen Sie sich doch
aus.“

„Oh, wir werden in alle Richtungen ermitteln, keine Sorge“,
sagte Roy und kam langsam vom Fenster weg. „Aber es ist schon ein
Zufall, nicht wahr? Ein Mann, der Ihre Firma auf dem Kieker hat,
stirbt direkt vor Ihrer Haustür, während er nach Beweisen gegen Sie
sucht. Und das entscheidende Beweisstück, seine Kamera, löst sich
in Luft auf. Das sind eine Menge Zufälle für einen einzigen
Montagmorgen.“

„Ich glaube nicht an Zufälle, Kommissar“, sagte Annamaria
Relinger kühl. „Ich glaube an Fakten. Und die Fakten sind: Mein
Unternehmen ist sauber, und dieser Mann ist tot. Alles andere ist
Spekulation.“

Lars Richter trat einen Schritt vor. Seine Präsenz füllte den
Raum. „Ich denke, dieses Gespräch ist beendet“, sagte er mit seinem
ruhigen Bass. „Dr. Relinger hat alles gesagt, was es zu sagen gibt.
Alle weiteren Anfragen richten Sie bitte schriftlich an unsere
Rechtsabteilung. Wir werden vollumfänglich mit den Behörden
kooperieren, sobald eine offizielle Anfrage vorliegt.“

Es war eine höfliche, aber unmissverständliche Aufforderung zu
gehen. Sie waren gegen eine Wand gelaufen. Eine Wand aus Glas,
Stahl und Arroganz.

Jörgensen stand langsam auf. „Vielen Dank für Ihre Zeit, Dr.
Relinger.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Nur damit keine
Missverständnisse aufkommen: Wir behandeln diesen Fall als Mord.
Und wir werden nicht aufhören zu suchen, bis wir wissen, was auf
dieser Kamera war. Und wer sie genommen hat.“

Er wandte sich um und ging zur Tür. Roy folgte ihm, nicht ohne
Richter noch einen langen, vielsagenden Blick zuzuwerfen.

Als die gläserne Tür hinter ihnen zuschloss, fühlte es sich an,
als würden sie aus einem Hochsicherheitsgefängnis entlassen. Sie
fuhren schweigend mit dem Aufzug nach unten. Die Stille war gefüllt
mit der ungesagten Spannung der vergangenen Begegnung.

Erst als sie wieder in der kalten, windigen Luft der HafenCity
standen, atmete Roy geräuschvoll aus.

„Wow“, sagte er. „Einfach nur wow. Die Frau hat Nerven aus
Drahtseilen. Kalt wie eine Gletscherspalte. Wenn die Poker spielt,
gewinnt sie mit einem Paar Zweien gegen einen Royal Flush, nur weil
die anderen Angst vor ihrem Blick bekommen.“

„Sie ist gut“, stimmte Jörgensen zu und zog den Kragen seines
Mantels hoch. „Sehr gut. Aber sie hat einen Fehler gemacht.“

Roy sah ihn fragend an. „Einen Fehler? Ich habe nichts gesehen.
Die war eine Festung. Nichts kam rein, nichts kam raus.“

„Doch“, sagte Jörgensen und dachte an das winzige Zucken ihres
Augenlids. „Als ich die Kamera erwähnt habe. Für den Bruchteil
einer Sekunde war sie nicht die kontrollierte CEO. Sie war
überrascht. Sie wusste, dass Weber eine Kamera hatte, aber sie
wusste nicht, dass wir wissen, dass sie fehlt. Das war nicht Teil
des Drehbuchs.“

Er blieb stehen und sah zurück zu dem gläsernen Turm, der in den
grauen Himmel ragte.

„Sie ist involviert, Roy. Tiefer, als sie zugibt. Das ist nicht
nur ein Konzern, der seine Spuren verwischt. Das ist persönlich.
Sie weiß, was auf dieser Kamera war. Und sie hat Angst davor.“

„Und der Wachhund Richter?“, fragte Roy. „Der Typ ist eine
Zeitbombe. Der hat uns angesehen, als wären wir Kakerlaken in
seiner Küche.“

„Er ist der Vollstrecker“, sagte Jörgensen. „Sie ist das Gehirn,
er ist der Muskel. Ein gefährliches Team.“

Sie gingen zu ihrem Wagen. Die Erkenntnis setzte sich langsam,
aber mit unumstößlicher Sicherheit in Jörgensens Verstand fest. Sie
hatten nicht nur gegen eine Firma ermittelt. Sie hatten die beiden
Hauptverantwortlichen gerade persönlich getroffen.

„Okay, Partner“, sagte Roy, als sie im Auto saßen. „Was jetzt?
Wir können nicht einfach wieder da reinmarschieren.“

„Nein“, sagte Jörgensen und startete den Motor. „Aber wir können
anfangen, an ihrer Festung zu graben. Ich will alles über Dr.
Annamaria Relinger wissen. Ihren Werdegang, ihre Finanzen, ihre
Feinde. Und ich will alles über Lars Richter wissen. Seine Akte
beim BKA, warum er gegangen ist, mit wem er damals zu tun hatte.
Wir suchen nach Rissen in der Fassade.“

Er lenkte den Wagen zurück in den Verkehr, weg von der gläsernen
Welt der Macht. Der Nebel begann sich langsam zu lichten, und zum
ersten Mal an diesem Tag brach ein schwacher Sonnenstrahl durch die
Wolkendecke. Es war, als würde die Stadt ihnen ein Zeichen geben.
Die Jagd hatte eine neue Stufe erreicht. Sie kannten nun das
Gesicht ihres Gegners. Und es war das kalte, schöne, unbarmherzige
Gesicht einer Königin auf ihrem Thron aus Glas.

Kapitel 5: Papierkrieg und erste Schatten

Der Nachmittag war bereits in den frühen Abend übergegangen, als
Jörgensen und Roy wieder im Präsidium ankamen. Der Himmel hatte
seine unentschlossene graue Farbe gegen ein tiefes, violettes Blau
getauscht, in dem die Lichter der Stadt wie verstreute Diamanten zu
glühen begannen. Die Konfrontation im gläsernen Turm von Relinger
Logistic lag hinter ihnen, doch die eisige Atmosphäre des Gesprächs
schien ihnen wie ein unsichtbarer Mantel zu folgen.

Sie erstatteten Herrn Bock einen knappen, aber präzisen Bericht.
Sie sparten die Details von Roys Provokationen und Jörgensens
psychologischen Spielchen aus und konzentrierten sich auf die
Fakten: die absolute Abwehrhaltung von Relinger und Richter, die
offensichtliche Machtdemonstration und, am wichtigsten, Jörgensens
Beobachtung bezüglich der verschwundenen Kamera.

Herr Bock hörte schweigend zu, die Finger zu einem Dach
gefaltet, auf das er sein Kinn stützte. Sein Gesicht zeigte jenen
Ausdruck, den Roy am Morgen so treffend beschrieben hatte: eine
Mischung aus professioneller Sorge und der stillen Bitte, ihm
keinen ausgewachsenen Krieg mit der Hamburger Wirtschaftselite ins
Haus zu bringen.

„Eine Vermutung, basierend auf einem Augenlidzucken“, sagte Bock
schließlich, als Jörgensen geendet hatte. „Das ist dünn, Uwe.
Verdammt dünn. Ein guter Anwalt zerlegt das in der Luft, noch bevor
Sie ‚Einspruch‘ sagen können.“

„Ich weiß, Chef“, erwiderte Jörgensen ruhig. „Aber es ist mehr
als wir heute Morgen hatten. Es ist ein Riss in der Fassade. Und es
gibt uns eine Richtung vor.“

„Eine Richtung, die direkt gegen eine der einflussreichsten
Frauen dieser Stadt zeigt“, seufzte Bock. „Ich bekomme schon Anrufe
vom Pressesprecher des Senats, wenn ein falsch geparkter
Diplomatenwagen einen Strafzettel kriegt. Können Sie sich
vorstellen, was hier los ist, wenn wir anfangen, offiziell gegen
Annamaria Relinger zu ermitteln?“

„Deshalb ermitteln wir ja auch noch nicht offiziell gegen sie“,
sagte Roy und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wir ermitteln im
Mordfall Frank Weber. Und wenn die Spuren zufällig in den 20. Stock
eines Glasturms in der HafenCity führen, dann ist das eben so. Wir
folgen nur dem Weg, den der Mörder uns hinterlassen hat.“

Bock massierte sich die Schläfen. „Gut. Macht weiter. Aber ich
will jeden Schritt dokumentiert haben. Jede Quelle doppelt geprüft.
Wenn wir diesen Weg gehen, dann nur mit schusssicherer Weste und
einem wasserdichten Alibi für alles, was wir tun. Ich will alles
über Relinger und diesen Richter wissen. Aber alles auf dem
Dienstweg. Keine Alleingänge, verstanden, Müller?“

„Glasklar, Chef“, sagte Roy mit der unschuldigsten Miene, die er
aufbringen konnte.

Nachdem sie das Büro des Chefs verlassen hatten, standen sie vor
der größten Herausforderung des Tages: der schweren Kiste mit Frank
Webers „Kriegsarchiv“. Sie schleppten sie in einen der ungenutzten
Besprechungsräume, einen kahlen, fensterlosen Raum, der nach kaltem
Kaffee und Aktenstaub roch. Jörgensen schaltete das grelle
Neonlicht an.

„Willkommen im Fegefeuer“, sagte Roy und betrachtete die Stapel
von Ordnern, die sie auf den großen Konferenztisch stellten. „Die
Hölle sind nicht die anderen. Die Hölle ist Papierkram.“

Sie verbrachten die nächste Stunde damit, das Material zu sichten und zu sortieren.
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